
 

 

 

 

 

Transgenerationales Trauma 

                   Wenn das Trauma der Vorfahren „weitervererbt“ wird 

                                           Dossier von Pro Psychotherapie e.V. 

                                                      Autorin: Dr. Christine Amrhein 

Inhaltsverzeichnis 

Auf einen Blick............................................................................................................................. 3 

Fallbeispiel .............................................................................................................................. 3 

Was ist ein transgenerationales Trauma? .................................................................................... 4 

Wie unterscheiden sich individuelle und kollektive Traumata? ................................................. 5 

Wie wurde gezeigt, dass ein Trauma „vererbt“ werden kann? ..................................................... 5 

Welche Faktoren können zur Weitergabe eines Traumas beitragen? .......................................... 6 

Biologische Faktoren ............................................................................................................... 7 

Psychische und soziale Faktoren ............................................................................................ 8 

Verändertes Bindungsverhalten ....................................................................................... 8 

Gefühlserbschaft .............................................................................................................. 9 

Wiederholung und Reinszenierung ................................................................................ 10 

Das Trauma als Tabuthema ........................................................................................... 10 

Traumatisches Erleben der Eltern und häufiges Sprechen über das Trauma ................. 10 

Emotionale Kälte und Gewalterfahrungen ...................................................................... 11 

Individuelle Unterschiede und Schutzfaktoren ................................................................ 11 

Prävention: Wie kann die Weitergabe eines Traumas verhindert werden? ................................ 12 

Behandlung der ursprünglich traumatisierten Person ............................................................ 12 

Günstiges Bindungsverhalten der Eltern fördern.................................................................... 12 

Verlässliche Bezugspersonen und stabiles Umfeld ................................................................ 12 

Präventionsprogramme für Kinder und Jugendliche .............................................................. 13 

Wie kann ein transgenerationales Trauma behandelt werden? ................................................. 13 

Aspekte bei der Diagnostik .................................................................................................... 13 

Ansätze der Traumatherapie ................................................................................................. 14 

Die Beziehung als wichtiger Wirkfaktor .................................................................................. 15 

Spezielle Therapieansätze für transgenerationale Traumata ................................................. 15 



 
 

           2 

 

Ansätze aus dem Psychodrama ..................................................................................... 15 

Ansatz von Katharina Drexler ......................................................................................... 16 

Selbsthilfegruppen ................................................................................................................. 16 

Gesellschaftliche Aspekte bei der Bewältigung kollektiver Traumata ......................................... 16 

Unterstützungsangebote bei transgenerationalen Traumata...................................................... 17 

Zu Holocaust und Verfolgung in der NS-Zeit .......................................................................... 18 

Quellen ...................................................................................................................................... 18 

 

  



 
 

           3 

 

Auf einen Blick 

• Untersuchungen mit Nachkommen von Holocaust-Überlebenden und Überlebenden des 

Zweiten Weltkriegs haben gezeigt, dass manche von ihnen ähnliche Trauma-Symptome 

erlebten wie ihre Eltern oder Großeltern. 

• Bei der „Transmission“ eines Traumas spielen biologische, psychische und soziale 

Aspekte eine Rolle. Studien beschäftigen sich zunehmend mit der Frage, ob Traumata 

auf epigenetischem Weg weitergegeben werden können. 

• Auch bei einem transgenerationalen Trauma sind Ansätze der Traumatherapie hilfreich. 

Einige Fachleute haben spezielle Verfahren entwickelt. 

• Wichtig ist auch, wie in der Gesellschaft und der Politik mit kollektiven Traumata wie 

Kriegen oder Genoziden umgegangen wird. Denn dies kann zur Verarbeitung der 

Traumata beitragen und einer Weitergabe an nachfolgende Generationen 

entgegenwirken. 

Fallbeispiel 

Immer wieder erlebt Tina (Name geändert) intensive, beängstigende Bilder, die sie nicht 

zuordnen kann. Darin sieht sie Szenen von Gewalt, viele Verletzte und zerstörte Gebäude. Sie 

spürt, dass diese Eindrücke irgendwie nicht zu ihrem Leben passen. Lange Zeit versucht sie, die 

unerklärlichen Erlebnisse zu verdrängen. Doch irgendwann geht es nicht mehr und sie 

beschließt, eine Psychotherapie zu machen. Gemeinsam mit ihrem Therapeuten findet sie 

heraus: Sie hat vermutlich ein transgenerationales Trauma.  

In der Therapie berichtet sie, dass ihre Eltern in der Kindheit wenig Gefühle zeigten und sich 

den Kindern gegenüber wenig liebevoll verhielten. Außerdem habe ihr Vater ihre Mutter und die 

Kinder immer wieder geschlagen. Von ihrer Mutter hörte sie häufig: „Dein Vater hat ein ganz 

schlimmes Leben gehabt.“ Was er genau erlebt hatte, erzählte ihre Mutter nicht. Unbewusst 

versucht Tina, sich ein Bild zu machen, was ihrem Vater widerfahren sein könnte. Im Laufe der 

Zeit schnappt sie Gesprächsfetzen auf und in ihrem Kopf entsteht ein – ziemlich 

verschwommenes – Bild. Erst später findet sie heraus, dass ihr Vater früh in den Zweiten 

Weltkrieg eingezogen wurde. Dort musste er schwer Verwundete versorgen und irrte auf der 

Suche nach Verwandten verzweifelt in den Trümmern umher.  

Die erschreckenden Erfahrungen ihres Vaters haben sich auf Tina übertragen und sie erlebt 

selbst die Symptome eines Traumas. Mithilfe der Therapie möchte sie die belastenden Bilder in 

den Griff bekommen – auch, um zu verhindern, dass sie das Trauma selbst an ihre Kinder 

weitergibt.  

* Quelle: Fallbeispiel angelehnt an Radio-Sendung von Deutschlandfunk Kultur, 

„Transgenerationale Traumatisierung. Aus Wunden werden Narben". 
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Was ist ein transgenerationales Trauma? 

Drei Jahre dauert der Krieg in der Ukraine inzwischen. Viele Menschen haben miterlebt, dass 

Angehörige oder andere Menschen gestorben sind, dass sie selbst oder andere verletzt wurden, 

dass sie fliehen mussten oder Angriffen nur knapp entkommen sind. Inzwischen sind viele 

Ukrainer erschöpft vom Krieg – und ihre körperliche und psychische Gesundheit hat sich 

deutlich verschlechtert. So zeigt eine Erhebung der World Health Organisation (WHO) von 

Oktober 2024, dass 68 Prozent der Ukrainer über eine Verschlechterung ihrer Gesundheit seit 

Beginn des Krieges berichten. 46 Prozent berichten über Beeinträchtigungen ihre psychischen 

Gesundheit, 41 Prozent über psychische Erkrankungen (und 39 Prozent über neurologische 

Störungen). 

Viele Menschen haben sehr belastende Situationen erlebt und leiden unter den Symptomen 

einer posttraumatischen Belastungsstörung (PTBS). Auch viele Ärzt:innen und Mitarbeitende im 

Gesundheitssystem sind extremen Belastungen ausgesetzt. So wurden bisher über 2254 

Angriffe auf Gesundheitseinrichtungen in der Ukraine dokumentiert, bei denen es auch 

Todesfälle und Verletzte gab. Viele Ärzte sind erschöpft, haben dramatische Situationen 

miterlebt und sind ebenfalls traumatisiert.  

Dass traumatische Erlebnisse frühzeitig angemessen verarbeitet werden, ist jedoch sehr wichtig, 

damit die Betroffenen die psychischen Symptome und Belastungen überwinden können. 

Ansonsten kann es sein, dass ein Trauma auch an die Kinder und weitere Generationen 

weitergegeben werden. Man spricht dann auch von einem transgenerationalen Trauma.   

Kriege, Verfolgung, Gewalterfahrungen – Menschen, die solche schrecklichen, belastenden 

Ereignisse erlebt haben, sind häufig traumatisiert. Viele von ihnen entwickeln psychische 

Erkrankungen wie Angststörungen, Depressionen oder eine Posttraumatische 

Belastungsstörung (PTBS). Typische Symptome einer Posttraumatischen Belastungsstörung 

sind: 

• Es treten unerwünschte Erinnerungen an die traumatischen Situationen auf oder sie 

werden in Form von Flashbacks und Alpträumen wiedererlebt. Bei einem Flashback, der 

durch bestimmte Reize ausgelöst wird, hat die betroffene Person das Gefühl, sich 

wieder in der traumatischen Situation zu befinden oder erlebt intensive Bilder der 

Situation. 

• Es können Ängste und Panikattacken auftreten. 

• Die traumatischen Ereignisse werden verdrängt und Situationen, die an das Trauma 

erinnern, aktiv vermieden. 

• Es können starke Schreckhaftigkeit, Unruhe, Reizbarkeit und Schlafstörungen auftreten. 

• Häufig fühlen sich die Betroffenen emotional abgestumpft und gleichgültig oder haben 

ein Gefühl der Entfremdung.  

• Es können dissoziative Reaktionen auftreten, etwa ein Verlust von Erinnerungen, ein 

Verlust der eigenen Identität oder Störungen der Bewegungsfähigkeit. 
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• Die Betroffenen können Gefühle von Wut, Scham oder Schuld haben. 

Zunächst klingt es überraschend, dass traumatische Erfahrungen und Trauma-Symptome 

unbewusst auch an die Nachkommen weitergegeben werden können. Man spricht hier auch von  

transgenerationaler Traumatisierung, transgenerationaler Trauma-Weitergabe oder einer 

Transmission des Traumas.  

Ähnlich wie die Eltern oder Großeltern, die das Trauma selbst erlebt haben, können die 

Nachkommen unwillkürliche, beängstigende Bilder und Fantasien erleben, die durch äußere 

Reize ausgelöst werden. Es kann auch sein, dass sie wiederkehrende, belastende Träume 

haben. Die Bilder oder Träume beziehen sich auf Ereignisse, die sie selbst nicht erlebt haben 

und die eher zu Erfahrungen der Generation ihrer Eltern oder Großeltern passen. Dabei 

reagieren die Betroffenen auf die Bilder oder Träume mit starker Angst oder Panik – so, als 

hätten sie das Trauma selbst erlebt. Gleichzeitig spüren und ahnen sie oft, dass das Trauma 

und die Symptome nicht zu ihrer eigenen Lebensgeschichte passen. Es kann sein, dass die 

betroffene Person von den traumatischen Erlebnissen ihrer Vorfahren weiß – es kann aber auch 

sein, dass sie nichts davon weiß, etwa, weil ihre Eltern nie darüber gesprochen haben.  

In der Folge sind die Betroffenen häufig besonders anfällig für Stress, entwickeln starke Ängste, 

fühlen sich verunsichert oder hilflos, haben Schuld- und Schamgefühle oder spüren unterdrückte 

Wut, ohne die Gründe dafür zu verstehen. Sie können negative Überzeugungen von sich selbst, 

ein negatives Lebensgefühl und ein negatives Weltbild entwickeln, obwohl dies nicht zu ihrer 

eigenen Lebenssituation passt. Stattdessen passen diese Gefühle eher zu den traumatischen 

Erlebnissen ihrer Eltern oder Großeltern. Manche Menschen, die ein transgenerationales 

Trauma erleben, entwickeln Panikattacken, Depressionen oder eine voll ausgeprägte 

Posttraumatische Belastungsstörung.  

Wie unterscheiden sich individuelle und kollektive Traumata? 

Traumatische Erfahrungen können eine einzelne Person betreffen, etwa, wenn jemand Gewalt 

oder sexuellen Missbrauch in der Familie, einen schweren Unfall oder eine Naturkatastrophe 

erlebt. Traumata können aber auch von sehr vielen Menschen, also einer ganzen Gruppe erlebt 

werden, zum Beispiel bei Kriegserlebnissen, Genoziden, Massenvergewaltigungen oder 

Vertreibungen. Dann spricht man auch von einem kollektiven Trauma. 

Wie wurde gezeigt, dass ein Trauma „vererbt“ werden kann? 

Mitte der 1960er Jahre suchten viele Kinder von Holocaust-Überlebenden therapeutische Hilfe, 

weil sie Symptome erlebten, die eher typisch für die Generation vor ihnen waren, die selbst den 

Holocaust miterlebt hatte. Daraus ergaben sich viele Forschungsarbeiten, die sich mit dem 

Thema „Kriegskinder“ und einer möglichen Weitergabe von Traumata an die nächste Generation 

beschäftigten – etwa vom israelischen Psychologen Natan Kellermann.  

In späteren Untersuchungen wurde deutlich, dass auch die Enkel von Menschen, die Traumata 

wie den Zweiten Weltkrieg miterlebt haben, ähnliche Trauma-Symptome wie ihre Großeltern 
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entwickeln können. Man sprach auch von „Kriegsenkeln“. Weitere Forschungsarbeiten legen 

nahe, dass ein Trauma zum Teil noch an die vierte Generation und weitere Generationen 

weitergegeben werden kann.  

Inzwischen gibt es zahlreiche Untersuchungen mit den Kindern oder Enkeln von Menschen, die 

kollektive Traumata wie den Holocaust, Kriege, Terror, Folter oder Flucht erlebt haben. 

Zunehmend wird auch über religiös bedingten Missbrauch berichtet und geforscht (Sonst hängt 

der Satz an dieser Stelle irgendwie zusammenhangslos rum?). Zur Weitergabe individueller 

Traumata, etwa bei schwerer körperlicher oder sexueller Gewalt, gibt es dagegen weniger 

Studien. Fachleute gehen jedoch davon aus, dass die traumatischen Erfahrungen auch hier an 

nachfolgende Generationen weitergegeben werden können. 

Dass ein Trauma und die psychischen Folgen an nachfolgende Generationen weitergegeben 

werden können, gilt inzwischen als gesicherter klinischer Befund. Gut nachgewiesen ist, dass 

die Nachkommen eine erhöhte Stressanfälligkeit und ein erhöhtes Risiko für psychische 

Belastungen und Erkrankungen und für eine Posttraumatische Belastungsstörung haben.  

In Studien mit Holocaust-Überlebenden konnte nicht eindeutig nachgewiesen werden, dass ihre 

Nachkommen stärker von psychischen Erkrankungen betroffen sind als andere Menschen. 

Allerdings zeigten die Untersuchungen, dass 15 Prozent der Nachkommen ein so genanntes 

„Second-Generation-Syndrom“ hatten – das heißt, sie neigten zu einer Vielzahl psychischer 

Beschwerden. Dazu gehörten Ängste und Zwänge, Aggressionen, ständige Anspannung, starke 

Schreckhaftigkeit, Verunsicherung, ein Gefühl der Entfremdung von sich selbst und ein geringes 

Selbstwertgefühl. Wussten die Nachkommen von den traumatischen Erlebnissen ihrer 

Vorfahren, neigten manche dazu, sich stark mit diesen Erlebnissen und dem zugehörigen 

gesellschaftlichen Ereignis – etwa dem Zweiten Weltkrieg – zu beschäftigen. Dadurch 

entwickelten sie zum Teil Ängste oder Schuld- und Schamgefühle, die sich auf die Erlebnisse 

ihrer Eltern bezogen. 

Welche Faktoren können zur Weitergabe eines Traumas beitragen? 

Wenn ein Trauma an die Nachkommen weitergegeben wird, ist oft auch von einem 

„vererbten“ Trauma die Rede. Allerdings spielen bei der Weitergabe eines Traumas vermutlich 

eine Reihe von Faktoren eine Rolle, zwischen denen es komplexe Wechselwirkungen gibt. Dazu 

gehören neben biologischen Ursachen auch psychologische und soziale Faktoren. 

Ein wichtiger Aspekt bei der Weitergabe eines Traumas scheint zu sein, dass die traumatisierte 

Person ihre Erfahrungen nicht oder unvollständig verarbeitet hat und deshalb weiterhin 

psychisch belastet ist. Auch wenn die die belastenden Erlebnisse verschwiegen oder tabuisiert 

werden, kann das dazu beitragen, dass das Trauma auf die nächste Generation übertragen 

wird. Das Verschweigen kann auch dazu führen, dass die betroffene Person keine 

angemessene Unterstützung erhält und das Trauma daher nicht verarbeiten kann.  

Verschiedene theoretische Ansätze haben sich mit der Frage beschäftigt, wie ein Trauma an 

nachfolgende Generationen übertragen wird. Dazu gehören Ansätze aus der Epigenetik,  
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psychoanalytische, bindungstheoretische und sozialisationstheoretische Ansätze sowie Modelle zur 

Familienkommunikation. Hier sind die wichtigsten Aspekte zusammenfassend dargestellt. 

Biologische Faktoren 

Veränderte Stressverarbeitung und epigenetische Weitergabe 

In der epigenetischen Forschung wird untersucht, wie Umwelteinflüsse – etwa längere 

Hungerphasen, Medikamente, Drogen oder auch psychische Einflüsse – die Gene verändern 

können, so dass diese an- oder abgeschaltet werden. Das kann dazu führen, dass bestimmte 

genetische Informationen abgelesen werden und andere nicht. Diese Veränderungen können 

möglicherweise an die Nachkommen weitergegeben werden. 

In kontrollierten Studien mit Ratten konnte gezeigt werden, dass epigenetische Veränderungen 

durch starken Stress auch an nachfolgende Generationen weitergegeben werden. Bei 

Menschen ist es schwerer, solche Zusammenhänge nachzuweisen. Denn bei ihnen lassen sich 

keine streng kontrollierten Studien durchführen und es ist schwierig, den Einfluss genetischer 

und epigenetischer Faktoren und den Einfluss psychologischer und sozialer Aspekte – etwa 

dem Erziehungsverhalten der Eltern und dem Umfeld, in dem die Kinder aufwachsen – 

voneinander zu trennen. 

Untersuchungen mit traumatisierten Menschen haben gezeigt, dass der extreme Stress durch 

das Trauma Gene so verändern kann, dass bestimmte genetische Informationen nicht oder 

nicht korrekt abgelesen werden – es kommt also zu epigenetischen Veränderungen. Das kann 

dazu führen, dass die Betroffenen sensibler auf Bedrohungen reagieren und bei Belastungen 

schnell zu starkem Stress neigen. Dadurch haben sie ein erhöhtes Risiko, psychische 

Erkrankungen wie Angststörungen, Depressionen oder eine Posttraumatische 

Belastungsstörung zu entwickeln. 

Ein Trauma hat auch Auswirkungen auf die Botenstoffe im Gehirn – die so genannten 

Neurotransmitter – und die Aktivität in verschiedenen Gehirnregionen. So führt der starke Stress 

durch das Trauma zunächst zu erhöhten Werten des Stresshormons Cortisol. Bei länger 

anhaltendem Stress sind die Cortisolwerte dagegen erniedrigt – und diese gehen mit einem 

erhöhten Risiko für eine Posttraumatische Belastungsstörung einher.  

Eine Untersuchung mit Frauen, die nach dem Terroranschlag auf das World Trade Center eine 

Posttraumatische Belastungsstörung entwickelten, zeigte, dass sie niedrige Cortisol-Werte und 

für ein Trauma typische Veränderungen im Gehirn hatten. Auch ihre Kinder, die nach dem 

Ereignis gezeugt wurden, hatten niedrige Cortisol-Werte und ähnliche Veränderungen im Gehirn 

wie ihre Mütter. Diese Veränderungen könnten auf epigenetischem Weg weitergegeben worden 

sein. 

Weitere Studien haben gezeigt, dass Mütter, die ein Trauma erlebt haben, eine veränderte 

hormonelle Stressachse haben und in ihrem Gehirn weniger Oxytocin – auch als  

Bindungshormon bekannt – ausgeschüttet wird. Auch bei ihren Kindern wurden ähnliche 

Veränderungen festgestellt, was auf eine epigenetische Weitergabe hinweist. 
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Zudem konnte gezeigt werden, dass Kinder von Menschen mit einer Posttraumatischen 

Belastungsstörungen ähnliche epigenetische Veränderungen aufweisen wie ihre Eltern – 

nämlich in Genen, die mit Angst und der Reaktion auf Stress zusammenhängen, insbesondere 

dem FKBP5-Gen. Weitere Untersuchungen legen nahe, dass Veränderungen in diesen Genen 

mit einer erhöhten Wahrscheinlichkeit für psychische Erkrankungen, etwa einer 

Posttraumatischen Belastungsstörung zusammenhängen. 

Umgekehrt könnte ein positives Umfeld, in dem die Eltern sich liebevoll und einfühlsam 

verhalten und auf die Bedürfnisse ihrer Kinder eingehen, zu günstigen epigenetischen 

Veränderungen beitragen, die an die nächste Generation weitergegeben werden könnten. 

Dass konkrete, belastende Bilder oder Träume bei einem transgenerationalen Trauma 

epigenetisch weitergegeben werden, halten Experten dagegen für eher unwahrscheinlich. Diese 

entstehen vermutlich eher durch Erzählungen, bruchstückhafte Informationen oder 

Andeutungen, die jemand im Lauf der Zeit in der Familie mitbekommt.  

Insgesamt ist weitere Forschung notwendig, um epigenetische Einflüsse bei der Weitergabe von 

Traumata über Generationen hinweg genauer zu verstehen. Dazu sind große, langfristig 

angelegte Studien wichtig, in denen die Zusammenhänge über mehrere Generationen 

untersucht werden. 

Genetische Merkmale 

Manche Menschen sind durch ihre genetischen Merkmale anfälliger – in der Fachsprache: 

vulnerabler – für psychische Erkrankungen als andere. Zum Beispiel reagieren sie auf 

belastende Ereignisse eher mit starkem Stress oder Angst oder haben eine stärkere Neigung, 

eine Depression oder eine andere psychische Erkrankung zu entwickeln als andere Menschen. 

Diese psychische Vulnerabilität kann an die Nachkommen weitervererbt werden.  

Psychische und soziale Faktoren 

Neben genetischen und epigenetischen Aspekten können auch verschiedene psychische und 

sozialer Faktoren dazu beitragen, dass ein Trauma an die nächsten Generationen übertragen 

wird.  

Verändertes Bindungsverhalten 

Traumatisierte Eltern sind durch ihre Symptome wie Ängste, starken Stress oder Flashbacks oft 

stark belastet. Dadurch ist ihre Fähigkeit, ihre Kinder wahrzunehmen und angemessen auf ihre 

Bedürfnisse einzugehen, häufig eingeschränkt und sie zeigen ein eher ungünstiges 

Bindungsverhalten.  

So haben Studien ergeben, dass Eltern mit traumatischen Erfahrungen in der Kindheit weniger 

Nähe zu ihren Kindern aufbauen, sich weniger sensibel und einfühlsam verhalten, weniger auf 

die Gefühle und Bedürfnisse ihrer Kinder eingehen und für diese weniger emotional verfügbar 

sind.  
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Durch das Trauma können auch Mimik, Gestik, Körperhaltung und Verhalten verändert sein und 

es kann sein, dass ein Elternteil wenig Mimik und Gefühle zeigt. Diese fehlende Resonanz 

irritiert bereits kleine Kinder stark, so dass sie anfangen zu schreien und zu weinen. Weiterhin 

kann es sein, dass traumatisierte Eltern sich für ihr Kind unvorhersehbar verhalten. Dadurch 

kann es kein Gefühl von Sicherheit und Stabilität entwickeln.  

Möglicherweise verhält sich die traumatisierte Mutter oder der Vater besonders ängstlich oder 

macht sich schnell Sorgen. Dadurch wird den Kindern vermittelt, dass ständig Gefahr droht, und 

sie werden häufig selbst ängstlich und unsicher. Es kann auch sein, dass zwischen Eltern und 

ihren Kindern eine starke Abhängigkeit entsteht. 

All diese Aspekte können dazu beitragen, dass Kinder keine sicheren Bindungen aufbauen 

können. Dadurch haben sie ein erhöhtes Risiko, später eine psychische Störung zu entwickeln. 

Außerdem wird das typische Bindungsverhalten der Eltern – etwa ein unsicherer oder ein 

vermeidender Bindungsstil – auch an die Kinder weitergegeben. Auch das könnte zur 

Übertragung eines Traumas an die nächste Generation beitragen. 

Gefühlserbschaft 

Kinder nehmen – auch schon als Säuglinge oder Kleinkinder – zwischenmenschliche Signale 

ihrer Eltern sensibel wahr und reagieren emotional darauf. So können schon kleine Kinder 

spüren, wenn ihre Mutter oder ihr Vater verstört, ängstlich oder niedergeschlagen ist, häufig 

Stimmungsschwankungen hat oder Panikattacken oder Wutausbrüche erlebt. Dadurch 

empfindet das Kind eine große Unruhe.  

Laut Psychoanalyse möchte das Kind herausfinden, was mit seiner Mutter oder seinem Vater 

los ist. Dadurch entwickelt es mit der Zeit innere Bilder und Vorstellungen davon, was die Mutter 

oder der Vater erlebt haben könnte. Diese Vorstelllungen können mehr oder weniger der 

Realität entsprechen. Untersuchungen haben gezeigt, dass Kinder mit einem traumatisierten 

Elternteil – etwa Kinder von Holocaust-Überlebenden – durch viele und feine Signale ein relativ 

genaues Bild davon entwickeln können, was ihre Mutter oder ihr Vater in der Vergangenheit 

erlebt hat. 

Sigmund Freud verwendete auch den Begriff „Gefühlserbschaft“. Laut Freud möchte das Kind 

dem traumatisierten Elternteil helfen und etwas tun, um dessen emotional belastenden Zustand 

zu beenden. Dazu nimmt das Kind die Gefühle des traumatisierten Elternteils in sich auf, um sie 

zu verstehen und gleichzeitig abzuwehren. Das Kind integriert also die Gefühle der 

traumatisierten Eltern in sein eigenes Erleben und „reinszeniert“ deren Gefühle und Erleben. 

Dabei kann das Kind aber nur erahnen, was die Eltern tatsächlich erlebt haben.  

Gleichzeitig machen sich die Kinder viele Sorgen um den traumatisierten Elternteil. Sie 

versuchen, ihn zu trösten, und ältere Kinder kümmern sich möglicherweise stark um ihn. Man 

spricht dann auch von Parentifizierung. Zugleich glauben die Kinder häufig, dass sie etwas 

falsch gemacht haben und sie an den belastenden Gefühlen ihrer Eltern schuld sind. Häufig 

versuchen sie dann, dies wieder gut zu machen und passen sich stark an die Bedürfnisse ihrer 

Eltern an.  
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Wiederholung und Reinszenierung 

Der psychoanalytische Ansatz geht davon aus, dass Menschen, die belastende Erfahrungen 

gemacht und nicht bewältigt haben, diese unbewusst wiederholen oder reinszenieren. Das kann 

vor allem in der Beziehung zu den eigenen Kindern der Fall sein. So kann es zum Beispiel sein, 

dass ein Vater, der von seinem eigenen Vater misshandelt und geschlagen wurde, selbst seine 

Kinder schlägt. Auf diese Weise wird die Traumatisierung direkt an die nächste Generation 

weitergegeben. Dabei muss nicht genau das Trauma, das jemand erlebt hat, wiederholt werden. 

Oft wird eher das Verhältnis von Macht und Ohnmacht, das die Betroffenen erlebt haben, 

reinszeniert.  

Das Trauma als Tabuthema 

Traumatisierte Menschen vermeiden es häufig, über die traumatischen Erlebnisse zu sprechen. 

Das kann verschiedene Gründe haben: Nicht darüber zu sprechen und die belastenden 

Erlebnisse zu verdrängen, ist für die Betroffenen ein wichtiger Schutzmechanismus. Häufig 

möchten sie auch andere Menschen, vor allem ihre Kinder, schützen und sie nicht mit den 

schrecklichen Erlebnissen belasten. Manche Menschen – etwa Opfer von sexuellem Missbrauch 

– schämen sich für die Geschehnisse und haben Schuldgefühle. Oft werden körperliche oder 

sexuelle Gewalt in der Familie oder in der Gesellschaft auch tabuisiert, so dass die Opfer große 

Angst haben, stigmatisiert zu werden, wenn sie von ihren Erlebnissen berichten. 

Fachleute gehen jedoch davon aus, dass gerade das Verschweigen und die verdrängten 

Gefühle dazu beitragen, dass ein Trauma an die Kinder weitergegeben wird. Denn diese spüren 

und ahnen, dass es in der Familie ein Tabuthema gibt, über das nicht gesprochen wird und dass 

dies etwas Schlimmes gewesen sein muss. Oft spüren sie in der Familie eine bedrückende 

Stimmung des Schweigens, die stark verunsichernd sein kann. Möglicherweise machen die 

Eltern Andeutungen, etwa „die Mutter hat schreckliche Dinge erlebt“ oder die Kinder bekommen 

von Zeit zu Zeit Bruchstücke über die traumatischen Erlebnisse ihrer Eltern mit. Untersuchungen 

mit Familien von Holocaust-Überlebenden haben gezeigt, dass das Verschweigen des Traumas 

bei den Kindern zu Angst und Angstfantasien, Wut und Schuldgefühlen führen kann und die 

Wahrscheinlichkeit erhöht, dass sie eine psychische Störung entwickeln.  

Ein weiterer Aspekt ist, dass Frauen, die Opfer von sexuellem Missbrauch sind, sich häufig 

schämen, schuldig fühlen und wenig Selbstwertgefühl haben. Dies können sie wiederum an ihre 

Kinder weitergeben. 

Traumatisches Erleben der Eltern und häufiges Sprechen über das Trauma 

Auf der anderen Seite kann ein Trauma auch weitergegeben werden, wenn in der Familie häufig 

über die traumatischen Ereignisse gesprochen wird. Außerdem kann es sein, dass die Kinder 

die psychischen Folgen des Traumas bei ihren Eltern direkt und intensiv mitbekommen – etwa, 

wenn ein Elternteil Flashbacks erlebt und sich dann so verhält, also ob er oder sie wieder in der 

traumatischen Situation wäre. So kann es sein, dass der Betroffene wegläuft, sich versteckt oder 

in Panik schreit. Die Kinder erleben die traumatischen Erfahrungen dabei quasi nach und 

machen sich bewusst oder unbewusst ein Bild davon, was die Mutter oder der Vater erlebt hat. 
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Gleichzeitig bekommen sie das Leiden ihres Elternteils direkt mit und erleben die gleichen 

Gefühle, etwa starke Angst, Panik oder Entsetzen. Dadurch entwickeln die Kinder mit der Zeit 

häufig selbst eine Posttraumatische Belastungsstörung.  

Emotionale Kälte und Gewalterfahrungen 

Sehr belastend ist es für Kinder, wenn traumatisierte Eltern sich kalt und nicht liebevoll verhalten 

oder wenn es zu verbaler, körperlicher oder sexueller Gewalt kommt. Typische Symptome eines 

Traumas sind auch Aggression und Wutausbrüche. So kann es sein, dass ein traumatisierter 

Vater oder eine Mutter zu Gewalt neigt und den Partner und / oder die Kinder immer wieder 

anschreit, schlägt oder misshandelt. Untersuchungen haben gezeigt, dass Mütter, die in ihrer 

Kindheit ein Trauma erlebt haben, den Umgang mit ihrem Kind als belastender empfinden, sich 

impulsiver verhalten und schneller gereizt reagieren als nicht traumatisierte Mütter. Weiterhin 

neigen Mütter, die als Kinder Opfer von Missbrauch oder Vernachlässigung wurden, laut Studien 

dazu, ihre Kinder selbst zu misshandeln und zu vernachlässigen.  

Emotionale Vernachlässigung oder Gewalterfahrungen sind für Kinder psychisch sehr 

belastend. Sie können dazu führen, dass die Kinder Ängste und starken Stress erleben, ein 

geringes Selbstwertgefühl haben und ein höheres Risiko haben, eine psychische Erkrankung 

oder ein Trauma zu entwickeln. 

Individuelle Unterschiede und Schutzfaktoren 

Allerdings muss ein Trauma nicht zwangsläufig an die Kinder oder Enkel weitergegeben 

werden. Hier gibt es große individuelle Unterschiede. Dabei spielen Persönlichkeitsmerkmale, 

eigene Bewältigungsstrategien und Merkmale des sozialen Umfelds eine Rolle.  

Untersuchungen haben gezeigt, dass es Schutzfaktoren gibt, die vor der Entwicklung 

psychischer Störungen schützen. So sind einige Nachkommen von Menschen, die schwere 

Traumata erlebt haben, besonders verletzlich und anfällig für psychische Belastungen. Andere 

haben dagegen eine besondere psychische Widerstandsfähigkeit gegenüber psychischen 

Belastungen – man bezeichnet dies auch als Resilienz. Es gibt Hinweise darauf, dass auch 

psychische Resilienz an die nächsten Generationen weitergegeben werden kann. Dabei 

könnten genetische und epigenetische Aspekte eine Rolle spielen. 

Weiterhin wurde in Studien gezeigt, dass die Auseinandersetzung mit den traumatischen 

Erlebnissen der Eltern für manche Nachkommen auch positiv sein kann: Sie kann dazu führen, 

dass sie diese Erlebnisse mit der Zeit als wertvolle Erfahrung in der Familiengeschichte und als 

wichtigen, sinnstiftenden Bestandteil ihres eigenen Lebens sehen. 

Ein wichtiger sozialer Schutzfaktor vor psychischen Störungen ist eine positive, stabile Bindung 

zu einer oder mehreren nahen Bezugspersonen. Diese kann den Betroffenen helfen, die 

traumatischen Belastungen zu verarbeiten und zu überwinden.  
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Prävention: Wie kann die Weitergabe eines Traumas verhindert 

werden? 

Wichtig ist, dass sowohl Menschen, die ein Trauma erlebt haben als auch ihre Nachkommen, 

die an einer transgenerationalen Traumatisierung leiden, das Trauma verarbeiten, um die 

Traumatisierung auf diese Weise zu überwinden. Das sollte möglichst frühzeitig geschehen, um 

zu verhindern, dass das Trauma an folgende Generationen weitergegeben wird. Dabei ist es gut 

zu wissen, dass es etablierte, wirksame Therapieansätze gibt, mit denen sich ein Trauma und 

die damit verbundenen psychischen Belastungen gut behandeln lassen. 

Als verarbeitet können die traumatischen Erfahrungen angesehen werden, wenn die Betroffenen 

die Ereignisse nicht mehr nur bruchstückhaft, sondern als zusammenhängendes Geschehen 

erinnern, sie als abgeschlossene Ereignisse in der Vergangenheit schildern können und sie in 

die eigene Lebensgeschichte integriert haben. 

Behandlung der ursprünglich traumatisierten Person 

Menschen, die selbst ein Trauma erlebt haben und dadurch unter psychischen Belastungen 

leiden, sollten sich möglichst frühzeitig Unterstützung suchen, zum Beispiel eine Beratung oder 

eine Psychotherapie. Auf diese Weise kann ungünstigen Verhaltensweisen vorgebeugt werden, 

die zu einer Weitergabe des Traumas an die nächste Generation beitragen können. 

Günstiges Bindungsverhalten der Eltern fördern 

Damit Kinder psychisch gesund aufwachsen und ihre Resilienz gestärkt wird, ist es wichtig, dass 

ihre Eltern psychisch stabil sind und ein günstiges Bindungs- und Erziehungsverhalten zeigen. 

Ein ungünstiges Bindungsverhalten sollte dagegen möglichst vermieden wird. Dieses kann 

auftreten, wenn die Eltern starken Stress erleben oder psychisch belastet sind.  

Hier setzen Frühinterventionsprogramme an, die Unterstützung für Eltern in der 

Schwangerschaft und mit kleinen Kindern anbieten. Ihr Ziel ist, günstiges Bindungsverhalten, 

etwa einen liebevollen, einfühlsamen Umgang mit dem Kind, zu fördern und ungünstigem 

Bindungsverhalten vorzubeugen. 

Verlässliche Bezugspersonen und stabiles Umfeld 

Ein wichtiger Schutzfaktor vor einer transgenerationalen Traumatisierung und vor psychischen 

Störungen insgesamt ist eine stabile, vertrauensvolle Bindung zu einer oder mehreren nahen 

Bezugspersonen. Günstig ist auch ein soziales Umfeld mit verlässlichen Strukturen, das den 

Betroffenen Sicherheit und Stabilität vermittelt. Vertrauensvolle Beziehungen können es 

Menschen mit einer (transgenerationalen) Traumatisierung auch erleichtern, sich zu öffnen und 

über die traumatischen Erfahrungen oder die belastenden Eindrücke und Erfahrungen zu 

sprechen. Das kann dazu beitragen, die belastenden Erfahrungen zu bewältigen.  
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Präventionsprogramme für Kinder und Jugendliche 

Weiterhin gibt es Präventionsansätze, welche die psychische Gesundheit, das Wohlbefinden 

und die Resilienz von Kindern und Jugendlichen gezielt fördern. Das kann sie auch davor 

schützen, eine Traumatisierung zu entwickeln oder ein Trauma aus der Generation der Eltern 

oder Großeltern zu übernehmen. In solchen Präventionsprogrammen lernen die Kinder und 

Jugendlichen zum Beispiel, günstige Bewältigungsstrategien zum Umgang mit Stress und 

psychischen Belastungen zu entwickeln. 

Wie kann ein transgenerationales Trauma behandelt werden?  

Aspekte bei der Diagnostik 

Menschen, die ein transgenerationales Trauma haben, wissen oft lange Zeit nicht, warum sie 

die verstörenden Bilder oder Träume erleben und was mit ihnen los ist. Wenn festgestellt wird, 

dass sie unter einer transgenerationalen Traumatisierung leiden, ist das für sie oft eine große 

Entlastung. Sie verstehen nun endlich, was mit ihnen los ist und können an dieser Stelle 

ansetzen, um die belastenden Eindrücke zu verarbeiten.  

Bei der Diagnostik, die im Vorfeld einer Psychotherapie stattfindet, wird die Therapeutin oder der 

Therapeut nach psychischen Belastungen und Symptomen in Zusammenhang mit den 

beunruhigenden Bildern oder Träumen fragen. Dabei wird auch geprüft, ob es in der eigenen 

Lebensgeschichte traumatische Ereignisse gab, die die Symptome erklären könnten. Ist das 

nicht der Fall, muss nach Hinweisen für ein Trauma in der Familiengeschichte gesucht werden. 

Das könnten traumatische Erfahrungen der Eltern oder Großeltern sein, welche die berichteten 

Symptome erklären könnten. Therapeut:innen sollten immer die Möglichkeit in Betracht ziehen, 

dass ein transgenerationales Trauma vorliegen könnte. Auf der anderen Seite sollten sie nicht 

vorschnell annehmen, dass ein transgenerationales Trauma vorliegt, weil die Eltern oder 

Großeltern ein kollektives Trauma, etwa den Zweiten Weltkrieg oder den Holocaust miterlebt 

haben.  

Im Lauf der Therapie wird die Therapeutin oder der Therapeut versuchen, die Mechanismen, die 

zur Übertragung des Traumas beigetragen haben, genauer zu verstehen. Das können das 

Erziehungsverhalten und der Kommunikationsstil der Eltern oder der Umgang der Familie mit 

Geheimnissen sein.  

In gängigen Diagnosesysteme wie der Internationalen und Statistischen Klassifikation der 

Krankheiten (ICD) gibt es bisher keine Diagnose „transgenerationale Traumatisierung“. Daher 

wird die Therapeutin oder der Therapeut eine Diagnose stellen, die zu den berichteten 

Symptomen passt – etwa eine Angststörung oder eine Posttraumatische Belastungsstörung. 
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Ansätze der Traumatherapie 

Eine spezifische Therapie zur Behandlung einer transgenerationalen Traumatisierung gibt es 

bisher nicht. Allerdings gibt es etablierte, wirksame Ansätze der Traumatherapie, die auch bei 

einem transgenerationalen Trauma zum Einsatz kommen können. Als besonders wirksam 

haben sich die EMDR (Eye Movement Desensitization and Reprocessing, deutsch: 

Desensibilisierung und Verarbeitung durch Augenbewegungen), die kognitive 

Verhaltenstherapie und die systemische Familientherapie erwiesen. 

Ziel der Therapie ist es, dass die Betroffenen die psychischen Symptome, die mit den 

traumatischen Erfahrungen oder den verstörenden Bildern oder Träumen verbundenen sind, 

überwinden, und ihr Leben wieder selbstständig bewältigen können. Haben die Klient:innen 

selbst Traumata erlebt, werden diese vor den „vererbten“ Traumata ihrer Eltern oder Großeltern 

bearbeitet.  

Am Anfang geht es zunächst darum, die Klient:innen psychisch zu stabilisieren. Anschließend 

sollen sie in der EMDR oder der kognitiven Verhaltenstherapie die belastenden Erlebnisse in 

ihrer Vorstellung erneut durchleben und sie auf diese Weise verarbeiten. Im Anschluss wird 

daran gearbeitet, die erschreckenden Erfahrungen und Bilder nach und nach zum Abschluss zu 

bringen und sie in die eigene Lebensgeschichte zu integrieren.  

In der systemischen Familientherapie werden auch andere Mitglieder der Familie in die Therapie 

einbezogen. Wenn möglich, sollte die Person, von der das Trauma weitergegeben wurde, 

einbezogen werden. Durch die systemische Bearbeitung können Dynamiken in der Familie 

erkannt werden, die dazu beigetragen haben, dass das Trauma an nachfolgende Generation 

übertragen wurde. So können die traumatischen Erfahrungen generationsübergreifend 

bearbeitet werden. 

Für viele Betroffene ist es hilfreich, wenn sie einen Zusammenhang zwischen ihren Symptomen 

und den Traumata ihrer Eltern oder Großeltern herstellen können. Damit wird ihnen ermöglicht, 

den belastenden Eindrücken oder Träumen einen Sinn geben können. Für manche ist es 

wichtig, herauszufinden, was ihre Eltern oder Großeltern tatsächlich erlebt haben. Aber auch, 

wenn Klient:innen die traumatischen Erfahrungen ihrer Vorfahren nicht kennen, ist es hilfreich, 

wenn sie eine nachvollziehbare Erklärung für ihre Symptome finden. Denn das kann dazu 

beitragen, das Trauma zu bewältigen. Gleichzeitig kann es ihnen helfen, sich besser von den 

Traumata ihrer Vorfahren abzugrenzen – etwa, indem sie sich bewusst machen, dass sie nicht 

die Belastungen der vorangegangenen Generationen tragen oder deren Probleme lösen 

müssen. 

Neben der Arbeit an Themen aus der Vergangenheit geht es immer auch darum, wie die 

aktuelle Lebenssituation verbessert werden kann. Dazu gehört zum Beispiel, das 

Selbstvertrauen der Klient:innen zu stärken, ihnen soziale Kompetenzen zu vermitteln und sie 

dabei zu unterstützen, die Beziehungen zu anderen Menschen zu verbessern.  
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Die Beziehung als wichtiger Wirkfaktor 

Eine einfühlsame, vertrauensvolle Beziehung zwischen Therapeut:in und Klient:in ist insgesamt 

ein wichtiger Erfolgsfaktor der Therapie. Zugleich vermittelt sie Klient:innen mit einem 

(transgenerationalen) Trauma Sicherheit und ermöglicht es ihnen, sich zu öffnen und über die 

belastenden Erfahrungen zu sprechen. Therapeut:innen sollten dabei behutsam vorgehen und 

diese Themen nicht zu früh in der Therapie ansprechen.  

Zugleich ermöglicht es passendes Verhalten der Therapeutin oder des Therapeuten, dass 

Klient:innen gute Beziehungserfahrungen nachholen und so emotional nachreifen können. 

Spezielle Therapieansätze für transgenerationale Traumata 

Einige Therapeut:innen haben eigene Therapieansätze für transgenerationale Traumata 

entwickelt. Diese werden im Folgenden kurz vorgestellt.  

Ansätze aus dem Psychodrama 

Beim Psychodrama wird häufig mit so genannten Lebenslinien (Timelines) gearbeitet, bei denen 

die Klient:innen wichtige Lebensstationen und -ereignisse als eine Linie im Raum darstellen. Bei 

der so genannten Mehrgenerationenperspektive werden in diese Lebenslinien auch Verwandte 

aus vorherigen Generationen einbezogen, die mit dem transgenerationalen Trauma in 

Zusammenhang stehen. Dadurch können generationsübergreifende Muster in der Familie 

sichtbar gemacht. 

Eine andere Möglichkeit ist, dass Klient:innen einen Familienstammbaum zeichnen. Mithilfe von 

Pfeilen können hier Informationen darüber eingetragen werden, was zwischen den einzelnen 

Familienmitgliedern geschehen ist. Zugleich können wichtige Lebensereignisse oder 

traumatische Ereignisse eingetragen werden. Auf diese Weise können typische 

Verhaltensmuster und unbewusste Wiederholungen in der Familie aufgedeckt werden. 

Daran können sich Rollenspiele anschließen, in denen die Klient:innen die Rollen verschiedener 

Familienmitglieder einnehmen. Dadurch können sie die eigene Familiengeschichte aus 

verschiedenen Perspektiven erfahren. Es können typische Ansichten und Werte in der Familie 

sichtbar werden oder auch Familiengeheimnisse aufgedeckt werden. 

Weiterhin wird angestrebt, dass die Klient:innen einen Bezug zwischen dem Trauma ihrer 

Vorfahren und ihrer eigenen Lebensgeschichte herstellen können. Nach und nach sollen sie ihre 

verstörenden Erfahrungen in ein sinnvolles Ganzes der Familiengeschichte integrieren.  

Ein weiterer wichtiger Aspekt der Therapie ist, dass die Klient:innen das Trauma ihrer Eltern 

oder Großeltern, das sie als ihr eigenes übernommen haben, symbolisch an diese zurückgeben 

und es so aus ihrem Leben „entfernen“. Auch dazu eignen sich Rollenspiele. Darin können die 

Klient:innen die verstörenden Eindrücke und das damit verbundene psychische Leiden 

symbolisch an den Verwandten zurückgeben, der das Trauma erlebt hat. Dabei können sie 

zugleich eine Lösung finden, die auch den betroffenen Verwandten „schützt“ – etwa, indem sie 
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für diesen in ihrer Vorstellung einen „sicheren Ort“ schaffen, wo er vor den traumatischen 

Erlebnissen geschützt ist. 

Ansatz von Katharina Drexler 

Auch beim Ansatz der Psychotherapeutin Katharina Drexler, die sich seit über 20 Jahren mit 

transgenerationalen Traumata beschäftigt, haben therapeutische Rollenspiele eine wichtige 

Bedeutung.  

In einem typischen Rollenspiel sollen sich die Klient:innen in die Person hineinversetzen, die 

das Trauma erlebt hat. Unter Anleitung der Therapeutin oder des Therapeuten sollen sie sich 

die traumatischen Erlebnisse im Detail vorstellen und sie auf diese Weise verarbeiten. Oft 

kennen die Klient:innen nur Teile der traumatischen Ereignisse – das spielt für das 

therapeutische Vorgehen jedoch keine Rolle. 

Wenn es Gründe gibt, das übernommene Trauma noch nicht zu bearbeiten, kann die Tresor-

Übung hilfreich sein. Dabei stellen sich die Betroffenen vor, dass sie die traumatischen 

Erlebnisse in einem Tresor ablegen und ihn fest verschließen, um sie zu einem späteren 

Zeitpunkt bearbeiten zu können.  

In der Rückgabe-Übung stellen sich die Klient:innen vor, ein Paket zu packen, in das sie alle 

belastenden Dinge legen, die sie von der traumatisierten Bezugsperson übernommen haben. 

Dieses geben sie in ihrer Vorstellung an die Bezugsperson zurück und stellen sich vor, was sie 

dabei zu ihr sagen möchten. Diese Übung soll dazu beitragen, dass die Klient:innen sich 

symbolisch von den „fremden“ traumatischen Erlebnissen befreien und dadurch auch ihre 

psychische Belastung verringern. 

Selbsthilfegruppen 

Für Menschen mit einem transgenerationalen Trauma kann es hilfreich sein, sich zu öffnen und 

über ihre belastenden Erfahrungen zu sprechen. Viele empfinden es dabei als hilfreich, sich mit 

anderen Betroffenen auszutauschen. Dazu kann eine Selbsthilfegruppe nützlich sein. 

Gesellschaftliche Aspekte bei der Bewältigung kollektiver Traumata 

Bei kollektiven Traumata wie dem Zweiten Weltkrieg ist es außerdem wichtig, die Symptome der 

Betroffenen in einem historischen und politischen Kontext zu sehen. Wenn viele Menschen 

einem Trauma ausgesetzt waren, entwickeln sie oft gemeinsame Geschichten und Sichtweisen, 

in denen sie das Trauma reflektieren und verarbeiten. Zugleich entwickeln sich bestimmte 

Traditionen, wie mit dem Trauma umgegangen wird und wie die Erinnerung daran 

weitergegeben wird. Je nachdem, wie diese Sichtweisen und Traditionen aussehen, können sie 

die Traumatisierung verstärken – etwa, wenn sie das Gefühl des Verlusts verstärken oder wenn 

die Betroffenen sich in einer Opferrolle sehen – oder aber zur Bewältigung der Traumata 

beitragen.    
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Um die Weitergabe von Traumata von einer Generation an die nächste zu verhindern, sind 

daher aus Sicht von Experten auch Maßnahmen auf gesellschaftlicher und politischer Ebene 

wichtig. Ebenso wichtig ist, dass es ausreichend Unterstützungsangebote – etwa Beratungs- 

und Therapieangebote – für die Opfer von Traumata, aber auch für deren Angehörigen gibt. 

Wenn einzelne Betroffene den Mut haben, offen über ihre traumatischen Erlebnisse zu 

sprechen, erleichtert es dies anderen, sich ebenfalls zu öffnen. Auf diese Weise kann eine 

gesellschaftliche Diskussion über das Thema entstehen. Opfer von Gewalt, denen es gelingt, 

offen über das Erlebte zu sprechen, gewinnen zudem mehr Selbstvertrauen und können einen 

positiven Einfluss auf ihre Kinder und ihr gesamtes Umfeld haben.  

Sexuelle oder andere Gewalterlebnisse in der Gesellschaft sollten nicht mehr tabuisiert und 

stigmatisiert werden – etwa Erfahrungen von Frauen, die in Kriegen und Konflikten sexuelle 

Gewalt erlebt haben. Wenn die Opfer offen über ihre belastenden Erfahrungen sprechen können 

und ihr Leid anerkannt wird, kann ihnen dies helfen, die eigene Traumatisierung zu überwinden 

und gleichzeitig eine Traumatisierung nachfolgender Generationen verhindern.  

Wichtig sind aus Sicht von Fachleuten ein offener gesellschaftlicher Austausch und eine 

Aufarbeitung der Ereignisse. Dabei sollte den Opfern von Gewalt Mitgefühl und Solidarität 

entgegengebracht werden und ihr Leid gesellschaftlich anerkannt und gewürdigt werden. Das 

kann ihnen vermitteln, dass sie ihre Würde nicht verloren haben. Es kann ihren Selbstwert 

stärken, ihr Leid lindern und zu einer Verarbeitung der traumatischen Erlebnisse beitragen. 

Auf politischer Ebene ist es von Bedeutung, dass auch der Staat Verantwortung für die 

Ereignisse übernimmt – etwa, indem Entschädigungszahlungen geleistet werden oder indem 

Politiker:innen die Schuld auch einräumen und dafür eine offizielle Entschuldigung abgeben. 

Wenn Politiker oder Personen des öffentlichen Lebens zu den Ereignissen Stellung nehmen und 

sexualisierte oder andere Gewalt klar als Unrecht verurteilen, kann dies den Opfern helfen, das 

Trauma zu verarbeiten. Auch Gedenkveranstaltungen oder Gedenkstätten, die an die Ereignisse 

erinnern, tragen dazu bei, das Leid der Betroffenen anzuerkennen. Das kann ihnen Würde und 

Selbstwert zurückgeben und auf diese Weise eine heilsame Wirkung haben. 

Unterstützungsangebote bei transgenerationalen Traumata 

• Frauenrechtsorganisation medical mondiale: setzt sich dafür ein, dass Frauen, die in 

Kriegen sexuelle Gewalt erfahren haben, medizinische und psychologische Hilfe 

erhalten. Webseite: https://medicamondiale.org/ 

• Bundesinitiative Frühe Hilfen: Sie unterstützt Eltern in der Schwangerschaft und mit 

Kindern bis zu drei Jahren. Ziel ist, die Beziehungs- und Versorgungskompetenz der 

Eltern zu stärken und ein gesundes, gewaltfreies Aufwachsen des Kindes zu 

ermöglichen. Es werden auch Hilfen für junge, geflüchtete Eltern angeboten. Webseite: 

https://www.fruehehilfen.de 

• Frühinterventionsprogramm STEEP (Steps towards effective and enjoyable parenting): 

Das Programm vermittelt Eltern, die psychischen Belastungen ausgesetzt sind, wie sie 

https://medicamondiale.org/
https://www.fruehehilfen.de/
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gut und einfühlsam mit ihrem Kind umgehen können. Es wird von verschiedenen 

Praxiseinrichtungen in Deutschland eingesetzt. Webseite: 

https://www.fruehehilfen.de/forschung-im-nzfh/erreichbarkeit-und-effektivitaet-der-

angebote-in-den-fruehen-hilfen/modellprojekte-in-den-laendern/wie-elternschaft-gelingt-

wiege-steep-hamburg/ 

Zu Holocaust und Verfolgung in der NS-Zeit 

• Bundesverband Information & Beratung für NS-Verfolgte. Webseite: 

https://www.nsberatung.de/home 

• Arbeitskreis für Intergenerationelle Folgen des Holocaust. Webseite: 

https://www.pakh.de/ 

• AMCHA Deutschland e. V.: Verein, der sich für die Unterstützung von Überlebenden des 

Holocausts und die Anerkennung ihres Leids einsetzt. Webseite: https://amcha.de/ 

• Zentralwohlfahrtsstelle der Juden in Deutschland e. V.: Webseite: https://zwst.org/de  

• Der halbe Stern: Verein für ältere Menschen mit jüdischer Herkunft, die vom NS-Regime 

verfolgt wurden. Webseite: http://www.der-halbe-stern.de 

 

Aufarbeitung von Verlusten sowie Recherchemöglichkeiten zum Verbleib im Zweiten Weltkrieg: 

„Volksbund Deutsche Kriegsgräberfürsorge e.V.“ www.volksbund.de  

Hier haben Sie die Möglichkeit, nach Therapeut:innen suchen: Therapeuten- und 

Psychotherapeutensuche 
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